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Stefan Pastor wird am 18. Dezember 1962 in Deutschland geboren. Schon als Kind liebt er die Natur und träumt von Abenteuern und vom Leben in der Wildnis.


Im Alter von 19 Jahren erfüllt er sich seinen größten Wunsch und fliegt nach Nordamerika, wo er auf sich allein gestellt zunächst drei Monate lang Kanadas Westen durchstreift. Von einem Kanadier erhält er den Kurznamen Steve, den er fortan während zahlreicher Aufenthalte im Land beibehält. Geld verdient er im Forstbetrieb. Mit dem Studium der Naturwissenschaften auf dem Zweiten Bildungsweg realisiert er seinen nächsten Lebenstraum und arbeitet freiberuflich als Biologe.


Während einer Tour mit dem Mountainbike, mit dem er leidenschaftlich gerne das heimische Mittelgebirge erkundet, hat er die Idee zu einem Comic — den Abenteuern von Steve und seinem sprechenden Mountainbike Wheelie.
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Vorwort


Wie alles begann


Es war ein schöner, sonniger Tag im Frühling und nur ein paar kleinere Wolken zogen langsam über den strahlend blauen Himmel. Ich war mit meinem geliebten Mountainbike auf Entdeckungstour. Der schmale Hohlweg, den ich entlangfuhr, war nur wenig benutzt. Sonnenstrahlenbündel fielen durch die Baumkronen des Waldes zu beiden Seiten des Wegs und brachten das frische, saftige Grün zum Leuchten. Ich rollte über einige knorrige Baumwurzeln, die den Weg durchzogen, bevor dieser den Wald verließ und als steiniger Pfad einen baumlosen Berghang querte. Auf der anderen Seite der Lichtung angekommen führte er mich tief in das kühle Dunkel des alten Hochwaldes. Nach einem kurzen, steilen Anstieg erreichte er schließlich den Gipfel, um sich in einem Blockmeer aus Granit aufzufächern und die Aussicht auf die Felder, Wiesen und Wälder des Umlandes frei zu geben.


War das herrlich! Eigentlich war ich schon länger unterwegs als geplant, aber ich konnte nicht genug davon bekommen, als einsamer Wanderer auf zwei Rädern nahezu lautlos durch die Landschaft zu streifen. Ich wollte noch nicht umkehren. Ich wünschte mir, ich könnte immer weiter fahren. Weiter und weiter, erkunden, was hinter dem nächsten Hügel liegt und wieder hinter dem nächsten. Ich träumte, die Hügel und Wälder würden niemals enden. Ich fuhr einen kleineren Steilhang hinab als sich mein Tagtraum plötzlich verselbständigte. Was, wenn mein Mountainbike lebendig wäre und unser Leben ein einziges Abenteuer? Was, wenn es sprechen könnte und wir wären die besten Freunde, unzertrennlich und immer unterwegs, von Horizont zu Horizont, ohne jemals umkehren zu müssen?


Ich musste schmunzeln über diese Vorstellung als es passierte: Meine Nase juckte. Nun, natürlich ist es normalerweise nichts besonderes, wenn einem die Nase juckt. Aber meine Nase juckte dort, wo sie eigentlich nicht mehr jucken konnte, nämlich weiter vorne als sie bisher gereicht hatte! Ich schielte mit beiden Augen zur Nasenspitze. Das war nicht die Nase, die ich kannte, sie schien irgendwie gewachsen. Größer und runder als gewohnt war sie!


Ich nahm den kleinen Blechspiegel, den ich immer dabei hatte, um mir gegebenenfalls ein lästiges Sandkorn oder etwas Ähnliches aus dem Auge entfernen zu können aus der Tasche und blickte hinein. Heraus blickte ein lustig aussehender Kerl mit gelbem Strubbelhaar und einer gesunden, orangebraunen Gesichtsfarbe, die mich entfernt an einen Indianer erinnerte.


Ich blickte verwundert auf und sah in die Ferne. Nicht nur ich hatte mich verändert, auch die Umgebung war anders. Das Dorf, das ich noch vor einem Moment deutlich hinter den Wiesen sehen konnte, war verschwunden. Die Berge waren zu mächtigen Gebirgszügen gewachsen und die weiten, bewaldeten Täler waren durchzogen von wilden Bächen und Flüssen, die in türkisblaue Seen mündeten. Nichts als grandiose, urwüchsige Natur erstreckte sich um mich, soweit das Auge reichte.


Eine freundliche Stimme drang durch mein Staunen. „Da unten ist ein guter Lagerplatz, Steve“, sagte mein Bike zu mir und lachte mich an. „Das ist ein schönes Fleckchen, Wheelie“, antwortete ich, als ob es das Normalste der Welt wäre und lachte zurück. Wir machten uns auf den Weg hinunter zu unserem Lagerplatz an diesem Tag unserer langen Reise, mein sprechendes Mountainbike Wheelie und ich. Es war das Normalste der Welt.




Die Jagd nach dem Pudilium


Die Beratung


„Welch wunderschöner Morgen!“, freute sich Steve und trat aus der Blockhütte hinaus. Genau hier, auf ihrer kleinen Veranda, trafen sich zu dieser Tageszeit bei gutem Wetter immer zwei entgegen gerichtete Luftströmungen – eine klare Brise, welche die Morgenkühle des Sees sanft in Richtung des schmalen Sandstrandes vor ihrer Hütte wehte und eine wärmere Schicht aus der Ebene, die den aromatischen Duft frischen Harzes aus einer benachbarten Gruppe wettergeformter Kiefern mit sich trug. Genussvoll füllte er seine Lungen mit einem tiefen Zug dieser belebenden, frühlingshaften Mischung aus Aroma und Frische und streckte sich.


Wheelie steckte seinen Kopf durch die Tür. Nun gut, Wheelie war ein Fahrrad, ein Mountainbike, um genau zu sein und Fahrräder haben normalerweise keinen Kopf im anatomischen Sinne. Aber Wheelie war ja ein ganz besonderes Fahrrad: er war lebendig und konnte sprechen. Er hatte gute Augen, die genau in der Mitte über dem Lenker saßen, und einen lustigen Mund. Er trug im Winter eine Mütze, er war stark, schlau, und er war Steves bester Freund. Deshalb wollen wir hier einfach einmal Fünfe gerade sein lassen und Wheelies Geometrie so bezeichnen, dass es ihn schön anschaulich beschreibt, wenn es dem Sachverhalt dienlich ist. Wheelie steckte also seinen Kopf durch die Tür. „Es hat aufgehört zu regnen“, stellte er fest und schickte ein gut gelauntes: „Prima!“ hinterher. Natürlich hatte Wheelie als reinrassiges Mountainbike gut abgedichtete Lager und war auch sonst nicht besonders empfindlich in Bezug auf Wasser und Schmutz. Ausgiebigen Regen oder anhaltende Feuchtigkeit schätzte er jedoch nicht, auch wenn er Steve die eine oder andere Flussdurchquerung oder auch mal ein unfreiwilliges Bad aufgrund eines fahrerischen Missgeschicks nie übel nahm.


Sie liebten beide den Moment, wenn die Sonne morgens hinter den Bergen zum Vorschein kam und ihre wärmende Kraft die Kälte der Nacht ablöste. „Komm, alter Freund, ich trinke meine Tasse Tee, du deinen Becher Leinöl, und dann überlegen wir uns zusammen, was wir heute an diesem schönen Tag machen wollen“, sagte Steve in Richtung der Tür.


Steve und Wheelie verbrachten ihr ganzes Leben zusammen. Sie kannten einander so gut, dass sie Alltägliches gar nicht weiter besprechen mussten. Jeder wusste auch so, was zu tun war und was der andere wollte. Deshalb war ein spezielles “... überlegen, was wir heute machen wollen ...“ meist der Anfang eines neuen, spannenden Abenteuers.


Es hatte also vor kurzem noch geregnet, und zwar seit längerem. Teils schwere Unwetter waren über das Land gezogen und hatten Wiesen in Sümpfe, Sümpfe in flache Seen und Bäche in ansehnliche kleine Flüsse verwandelt. Die ansonsten eher trockene Landschaft der sie umgebenden Gebirgswelt war durch die heftigen Niederschläge der letzten Wochen in weiten Teilen unpassierbar gewesen. Nun aber stand die Sonne am Himmel, die nassen Wälder dampften und die Gegend begann abzutrocknen. „Was meinst du, wie mag es Peter wohl ergangen sein?“, fragte Wheelie. „Hoffentlich hat er die Sturzfluten gut überstanden.“


Peter war der Neffe des Buschpiloten Erik, und beide waren gute Bekannte von Steve und Wheelie. Peter war im Auftrag der hiesigen Universität irgendwo in der weiten Wildnis der benachbarten Höhlenberge unterwegs. Diese lagen zwei Täler weiter westlich von Steves und Wheelies Blockhütte, und um dort hinzukommen, waren etwa vierzehn stramme Tagesmärsche nötig. Das Höhlengebirge erstreckte sich über eine Länge von rund zweihundertfünfzig Kilometern von Süden nach Norden und bildete eine natürliche Barriere zu dem dahinter liegenden Meer mit seinen weit ins Land reichenden Fjorden. Seine Hochebenen und tiefen Schluchten waren für die Sichtung von seltsamen Lichterscheinungen bekannt und für merkwürdige, unerklärliche Phänomene berüchtigt. Elektronische Geräte funktionierten dort entweder gar nicht oder zumindest nicht richtig.


„Peter ist ein erstklassiger Waldläufer“, entgegnete Steve. „Es muss schon viel passieren, bevor jemand wie er in echte Schwierigkeiten gerät. Aber man kann natürlich nie wissen. Dieser Teil des Landes ist wild und weit, und nicht alles ist immer berechenbar“, fügte er hinzu. „Außerdem,“ sagte Wheelie, „erinnerst du dich an die Geschichten, die Erik erzählt hat? Dass in den Höhlenbergen seit Alters her Seltsames vor sich geht und wir vorsichtig sein sollen, falls wir jemals dorthin fahren? Er schien das für mehr als nur Gerüchte oder Legenden zu halten, auch wenn er nicht weiter darüber reden wollte. Und Peter wich unseren Fragen, was er in dieser verlassenen Gegend dort eigentlich vorhatte und warum er ganz alleine unterwegs war, auch aus.“


„Da hast du schon recht“, stimmte Steve seinem Kameraden zu. „Ich muss zugeben, dass mich die Sache langsam neugierig macht.“ Er überlegte kurz. „Was meinst du, wie wäre es mit einer kleinen Tour ins Höhlengebirge, Wheelie? Wir könnten versuchen, Peter zu finden. Ich kann mich nicht erinnern, dass er uns verboten hätte, ihn zu besuchen.“ „Nein, das hat er ganz sicher nicht. Und wenn wir merken sollten, dass wir stören, können wir ja wieder fahren. Ich würde mich jedenfalls sehr freuen, Peter wiederzusehen. Und Lust auf eine richtig schöne Tour habe ich schon lange! Ich muss mich endlich mal wieder vernünftig bewegen. Wir konnten nun lange genug nicht hinaus.“ Wheelie drehte, ohne es zu merken, seine Kurbelarme aus Bewegungsmangel ein paar mal rückwärts im Freilauf durch. „Ja, ich auch“, stimmte Steve zu. „Unser selbstgebauter Holzrollentrainer hat uns zwar einigermaßen fit gehalten, aber fahren ist halt fahren. Nichts kann eine schöne Fahrt ersetzen.“ „Juhuu!“, rief Wheelie. „Dann ist es beschlossen: wir fahren ins Höhlengebirge und besuchen Peter!“ „Das machen wir!“, rief Steve. „Juhuuu!“


„Ich überprüfe noch kurz meinen Reifendruck und öle meine Kette, dann kann es von mir aus losgehen!“, krähte Wheelie. Seine Stimme überschlug sich ein bisschen vor lauter Vorfreude. „Und ich überprüfe noch einmal den Rucksack, damit wir auch alles dabei haben“, erwiderte Steve gut gelaunt, angesteckt von der begeisterten Reiselust, die aus Wheelie herausbrach.


„Hütte ist zu, alles ist saubergemacht, das Feuer im Ofen ist aus“, meldete Steve nach einer Weile. „Ich bin bereit. Alle Systeme laufen“, bestätigte Wheelie absichtlich ein wenig übertrieben. „Dann sind wir startklar!“, stellte Steve fest. „Los geht’s!“ Er trat in die Pedale und übermütig begannen sie ihre neue Fahrt mit einem kleinen Bunnyhop von der Veranda und zwei kurzen Drehern auf dem Vorderrad um jeweils einhundertachtzig Grad, um dann ganz normal weiter zu rollen. Sie fuhren an der einzeln stehenden knorrigen Kiefer vorbei, die seit Jahr und Tag der klirrenden Kälte im Winter, den Herbststürmen und der glutheißen Sommerhitze trotzte und deren tiefes, dunkles Grün sich von ihrem Verandafenster aus immer so hübsch von dem türkisfarbenen Blau des Sees im Hintergrund abhob. Ein Eichhörnchen huschte flugs auf die Rückseite des Stammes, wo es von ihnen nicht gesehen werden konnte. Nicht aus Furcht, es kannte unsere beiden Freunde schon und wusste, dass ihm von ihnen keine Gefahr drohte, sondern mehr aus Gewohnheit. Sicher ist sicher und Vorsicht schadet nie, wenn man klein ist und hungrige Feinde hat.
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